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lokal.leben - Netzwerk für Standortlösungen (2012-2014) 
ist ein Projekt der Wirtschaftsförderung Friedrichshain- 
Kreuzberg. Durchgeführt vom Friedrichshain-Kreuzber-
ger Unternehmerverein e.V., green door – PR & Events 
und der coopolis GmbH – Planungsbüro für kooperative 
Stadtentwicklung. 

lokal.leben - Netzwerk für sozialen Zusammenhalt 
(2015-2016) ist ein Projekt des Stadtrates für Wirtschaft, 
Ordnung, Schule und Sport von Friedrichshain-Kreuzberg, 
gefördert aus den Mitteln des Netzwerkfonds.

Ermöglicht wurden die Projekte lokal.leben und fair.kiez 
durch verschiedene Kooperationspartner des Bezirkes 
und durch eine wirtschaftsdienliche Maßnahme (WDM) 
der Senatsverwaltung für Wirtschaft, Technologie und 
Forschung, finanziert aus Mitteln des Fonds für regionale 
Entwicklung sowie durch Mittel des Programms „Akti-
onsräume+“ und dem Netzwerkfonds der Senatsverwal-
tung für Stadtentwicklung.  
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Vorwort

Spätestens mit dem „Sommermärchen“ der Fuß-
ballweltmeisterschaft 2006 ist das Interesse des 
Auslands an Deutschland neu erwacht. Mittler-
weile werden Bücher wie „How to be German in 50 
easy steps“ (Adam Fletcher) zum Verkaufsschla-
ger. Germany ist „in“ und das darin als „schwar-
zes Schaf“ im Vergleich unter den deutschen Groß-
städten genannte Berlin besonders. Berlin ist eine 
wachsende Stadt und bietet Freiräume, in denen 
Menschen aus unterschiedlichen Herkünften und 
Kulturen ihre Lebensentwürfe erproben können. Für 
das Image einer Bundeshauptstadt, die 1991 diesen 
Rang erst nach heftigen Debatten verliehen bekam, 
eine unverhofft gute Entwicklung. Die damals geäu-
ßerte Ansicht, die frühere Reichshauptstadt wäre für 
eine zivilgesellschaftliche Bundesrepublik die falsche 
Hauptstadt, ist widerlegt. Das Gegenteil ist augen-
scheinlich der Fall. 

Ohne interessierte Besucher wäre dieses Image 
nicht entstanden und wohl längst verblasst. Daher 
wundert es nicht, wenn die Freude über immer 
höheren Übernachtungszahlen die Wahrnehmung 
dominiert. Kritische Stimmen verhallen weitgehend 
ungehört, als hätte es die früheren negativen Erfah-
rungen vieler Länder mit dem Massentourismus nie 
gegeben. Aber warum solche Entwicklungen in Ber-
lin wiederholen? Warum warten, bis die besuchens-
werten Kieze durch Aneinanderreihungen von Cafés 
und Gaststätten unwiederbringlich zerstört sind? 
Warum das „Ballermann-Verhalten“ mancher Besu-
cher politisch ignorieren? Warum erst den Wider-
stand der Bewohner gegen derartiges Verhalten 
herausfordern? Soll denn Berlin werden wie Prag 
oder Amsterdam, wo es in den Innenstädten fast 
nur noch Büros und touristische Infrastruktur gibt?

Diese Problematik aufgreifend entwickelte die 
bezirkliche Wirtschaftsförderung im Rahmen des 
Bezirklichen Bündnisses für Wirtschaft und Arbeit 
das Projekt „lokal.leben - Netzwerk für Standort-
lösungen“ (2012-2014). Von 2015 bis 2016 wurde 

das Projekt unter dem Namen „lokal.leben - Netz-
werk für sozialen Zusammenhalt und Bürgerenga-
gement“ fortgeführt. Parallel dazu initiierte die Wirt-
schaftsförderung Friedrichshain-Kreuzberg 2015 
gemeinsam mit den touristischen Akteur*innen, 
Institutionen und Unternehmen das Projekt „Stadt-
verträglicher Tourismus – internationale Erfahrun-
gen im Vergleich mit Berlin und Best Practice in 
Friedrichshain-Kreuzberg“ mit dem Ziel, im inter-
nationalen Vergleich Methoden zu finden, welche 
auf das Verhalten der touristischen Gäste in Gebie-
ten mit Nutzungskonflikten positiv einwirken kön-
nen. Mit einem „Best Practice“ (Pilotprojekt) sollten 
Verhaltensänderungen der Besucher*innen erreicht 
werden, die ebenfalls ein positives Image für den 
Bezirk und die Stadt Berlin fördern. Das Projekt wird 
hier kurz vorgestellt (S.28). Unter dem entwickel-
ten Logo „fair.kiez“ werden  Maßnahmen und Akti-
onen im Handlungsfeld Stadtverträglicher Touris-
mus weitergeführt.

Auf den nachfolgenden Seiten werden Ergebnisse 
und Handlungsempfehlungen von lokal.leben vor-
gestellt. Das Projekt wurde mit viel Engagement 
realisiert und nicht selten begleitet von turbulen-
ten Diskussionen zwischen Hauseigentümern, 
Gewerbetreiben und  Anwohner*innen. Festzuhal-
ten bleibt, dass bei den vielen öffentlichen „Runden 
Tischen“ mit seinen auch emotional geführten Bei-
trägen immer die konstruktive Suche nach einem 
fairen Ausgleich der Interessen im Vordergrund 
stand. Dafür danke ich allen Beteiligten. 

Für die Netzwerkarbeit des Projekts danke ich Stefa-
nie Raab vom coopolis Planungsbüro für kooperative 
Stadtentwicklung GmbH und den vielen Bürgerin-
nen und Bürgern, die mit Ideen und hohem privaten 
Zeitaufwand mitgewirkt haben. Bei so viel Engage-
ment würde ich mich auch für unsere Kieze und für 
die Zukunft der Berliner Innenstadtbezirke freuen, 
wenn die Projektergebnisse auch in der Politik des 
Landes Berlin eine breite Wahrnehmung erfahren. 

Abbildung 1 
Dr. Peter Beckers, Bezirksstadtrat für 
Wirtschaft, Ordnung, Schule und Sport 
des Bezirks Friedrichshain- Kreuzberg
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Einführung

Der Tourismus in den Berliner Innenstadtbezir-
ken boomt. Die rasante Entwicklung in den letz-
ten Jahren beeinflusst sowohl die lokale Gewer-
bestruktur als auch die Lebensqualität der 
Anwohner*innen in den innerstädtischen Wohn-
quartieren. Die Wirtschaftsförderung des Bezirks 
Friedrichshain-Kreuzberg entwickelte im Rahmen 
des Bezirklichen Bündnisses für Wirtschaft und 
Arbeit ein bisher einmaliges Projekt „lokal.leben – 
Netzwerk für Standortlösungen“ mit dem Ziel, in 
fünf ausgewählten Quartieren (siehe  Abbildung 
2). die bestehende Gewerbestruktur zu erhalten 
und einen quartiersverträglichen Branchenmix 
herbeizuführen. 

Während in drei Quartieren den Entwicklun-
gen durch ein aktivierendes Gewerbeleerstand-
management begegnet wurde, stand im Gra-
efe- und im Wrangelkiez die Netzwerksarbeit im 
Vordergrund, die in dieser Broschüre dargestellt 
wird. Hierfür arbeitete lokal.leben mit lokal akti-
ven Bürgerinnen, Bürgern und Initiativen zusam-
men. Es entstand ein konstruktiver Dialog zwi-
schen Immobilienwirtschaft, Gewerbetreibenden 
und Anwohnerinnen und Anwohnern.

Vor dem Hintergrund zunehmender Nutzungs-
konflikte und der damit verbundenen Existenzge-
fährdung des ansässigen Gewerbes entwickelte 
lokal.leben vielfältige Strategien, um den Gewer-
bebestand zu sichern und die wirtschaftliche Viel-
falt zu erhalten.

Das Thema „Touristische Nutzungen in Wohn-
quartieren“  und seine Folgen betrifft nicht nur 
Friedrichshain-Kreuzberg sondern auch andere 
Innenstadtbezirke. Darum wurde am 10.04.2014 
und am 25.02.2016 zweimal zum berlinweiten 
Erfahrungsaustausch zwischen engagierten Bür-
gerinnen und Bürgern, den Akteuren des öffent-
lichen Raums, der Wissenschaft, den Verwaltun-
gen und der Politik geladen.

In dieser Broschüre werden die wichtigsten 
Befunde und Ergebnisse zusammengetragen 
werden und es wird ein Ausblick auf einen kons-
truktiven Umgang mit dem Thema Tourismus in 
Wohnquartieren gegeben werden.

Abbildung 2 
Lokal- leben 
Einsatzgebiete von Gewerbeleer-
standsmanagement und Netzwerk-
arbeit
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Berichte aus Kreuzberger Kiezen

Im Graefekiez, im Wrangelkiez und am Spree-

waldplatz, der als Teil des Wrangelkiezes auf-
grund seiner besonderen Lage noch einmal spe-
zifischer betrachtet wird, geht es um den Erhalt 
der wirtschaftlichen Vielfalt. Vor dem Hintergrund 
steigender Touristenzahlen entwickelt sich die 
Gewerbestruktur aktuell sehr einseitig. Auch das 
Thema Lärm führt zu wachsenden Problemen zwi-
schen Anwohner*innen und der Gastronomie� und 
Clubszene. 

lokal.leben wirbt für einen fairen Umgang mitein-
ander und hilft, bereits auftretende Spannungen 
moderierend abzubauen. Im Dialog mit der Anwoh-
nerschaft, Gewerbetreibenden -insbesondere 
Gastronom*innen, Immobilieneigentümer*innen 
und der Verwaltung- sollen Strategien entwickelt 

und angewendet werden, um den existierenden 
Gewerbebestand zu sichern. Monostrukturen sol-
len verhindert werden, jedoch soll die bestehende 
Gastronomie soweit es geht in ihrer Existenz gesi-
chert werden, indem neue Beschränkungen des 
Außenausschanks möglichst verhindert werden.

Durch lokal.leben wurden neue Instrumente entwi-
ckelt und erprobt mit dem Ziel, gemeinsam mit den 
Immobilieneigentümern der Entwicklung gewerb-
licher Monostrukturen entgegenzuwirken und für 
den jeweiligen Standort langfristig einen geeigne-
ten Branchenmix zu schaffen bzw. diesen zu erhal-
ten. Dieses noch recht neue Themenfeld wurde 
im Projektverlauf durch eine wissenschaftliche 
Begleitforschung evaluiert. 

Abbildung 3 
Im Graefekiez werden Geschäfte die 
die wohnortnahe Grundversorgung 
übernehmen, durch auf Touristen aus-
gerichtete Nutzungen zurückgedrängt 
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Graefekiez

Bereits im Sommer 2010 eskalierte aufgrund 
der hohen Besucherzahlen auf der Admiralbrü-
cke der Konflikt zwischen Anwohnern und Feiern-
den so stark, dass bis heute die Polizei allabend-
lich ab 22:00 Uhr alle Personen die sich an und auf 
der Brücke niederlassen, bittet, die Brücke zu ver-
lassen. Der benachbarte Graefekiez wird nun durch 
die von der Brücke gebetenen Gruppen aufgesucht 
und findet drinnen und draußen reichlich Raum in 
der ansässigen Gastronomie. Aber auch auf den 
durch die Anwohner*innen liebevoll gestalteten 
Baumscheiben–Umrandungen wird sich – ausge-
stattet mit einem Getränk vom Spätverkauf- gerne 
aufgehalten. 

Das im Kiez gut vernetzte Nachbarschaftshaus 
Urbanstraße wurde bereits im Jahr 2011 von den 
alteingesessenen Gastronom*innen angesprochen, 
die die zunehmenden Besucherzahlen und die damit 
verbundenen Belastungen für die Bewohner wahr-
nahmen und die damit verbundenen Konflikte gerne 
gemeinsam entschärfen wollten. 

Lokal.leben unterstützt diesen bereits 2011 
begonnenen Dialog zwischen Anwohner*innen 
und Gastronom*innen seit 2012 und setzt sich 
zum Ziel, eine dritte wichtige Akteursgruppe, die 
Immobilieneigentümer*innen mit einzubeziehen. 
In drei Gesprächsrunden wurde im Jahr 2012 ein 
gemeinsamer Kiez-Konsens erarbeitet: Die Außen-
bewirtschaftungen sollen flächendeckend Sonntag 
bis Donnerstag um 23.00 Uhr schließen, und Frei-
tag und Samstag um 24.00 Uhr. Ab 22 Uhr sollen 
alle Gäste auf die Einhaltung der Nachtruhe hin-
gewiesen werden.
 
Die an diesem Kiez-Konsens beteil igten 
Gastronom*innen entwickelten eine Sprechblase 
für die Schaufenster: „Wir sind dabei! Ab 22 Uhr 
leise bitte“. Bislang ist die Durchsetzung dieses 
konsensfähigen KiezKontrakt jedoch nicht flächen-
deckend und schon wenige „schwarze Schafe“ kön-
nen den erarbeiteten Status Quo gefährden. Darum 
geht der Prozess weiter und vielfältige Methoden 
und Ideen kommen zum Einsatz. 

Abbildung 4 
„Wir sind dabei! Ab 22 Uhr leise bitte.“ 

Abbildung 5 
Der Leiter des Ordnungsamtes erläutert 
den Graefkiezbewohnern das weitere 
Vorgehen seines Amtes auf Grundlage der 
durch die Kiezkartierung zur Verfügung 
stehenden Daten. 
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Am Spreewaldplatz, der zum Wrangelkiez gehört, 
ist schon fast eine Monostruktur an touristisch 
ausgerichteten Nutzungen entstanden. Nur ein 
Spielzeugladen und ein Reisebüro behaupten sich 
noch gegen insgesamt zehn gastronomische Ein-
richtungen und ein Hostel, in dessen Kellerge-
schoss es in der Vergangenheit immer wieder zu 
ungenehmigten Clubkonzert-Veranstaltungen 
kam, was zusätzlich für nächtliche Ruhestörun-
gen und den Unmut der AnwohnerInnen sorgte. 
Aufgrund der Beschwerdelage musste das Ord-
nungsamt 2011 flächendeckend eine 22-Uhr 
Sperrzeit für den Außenausschank erlassen. 

Spreewaldplatz

Abbildung 6 
Bestandsaufnahme Spreewaldplatz 
2012

Abbildung 7 
Gastronomische Einrichtung am Spree-
waldplatz, 2012
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Im Wrangelkiez manifestieren sich die Konflikte 
bereits seit mehreren Jahren, jedoch sind sie so 
vielschichtig, dass es – sucht man nach EINER Kon-
fliktlösungsstrategie – nicht möglich ist, alle aktu-
ell bestehenden Konfliktlinien innerhalb des Pro-
jektes lokal.leben zu bearbeiten. Der Kiez hat sich 
in den vergangenen Jahren extrem schnell gewan-
delt: Während es hier vor 10 Jahren noch Projekte 
zur gewerblichen Kiezbelebung gab wie „Wrange-
lei“, ist heute im Kiez kein gewerblicher Leerstand 
mehr vorhanden- es sei denn temporär, weil der 
angestrebte, sehr hohe Mietpreis vom Markt nicht 
bedient werden kann. Seit 2009 gab es zahlreiche 
runde Tische zu verschiedenen Themen im Zusam-
menhang mit den touristischen Nutzungen und 
den Aufwertungsprozessen im Quartier. 

Der Entwicklungsprozess im Wrangelkiez hält 
weiterhin an. Die neuen Clubs und Kneipen locken 
regelmäßig viele nächtliche Besucher in den Kiez. 
Damit geht zwar eine wirtschaftliche und kulturelle 

Belebung einher, jedoch wird der durch die nächt-
lichen Nutzungen verursachte Lärm und Schmutz 
von vielen Kiezbewohnern als störend empfunden. 

Parallel dazu sehen sich AnwohnerInnen und 
Bestandsgewerbe deutlichen Mitpreissteigerun-
gen ausgesetzt. Die mittlerweile teilweise sehr 
hohen Gewerbemieten können meist nur durch 
gastronomische Nutzungen erwirtschaftet wer-
den. Bereits lange im Kiez ansässige Geschäfte 
müssen schließen und werden durch Gastrono-
mie ersetzt. 

Auch für die AnwohnerInnen verschärft sich die 
Mietsituation: Während die Wohnqualität durch 
die Besucherströme zurückgeht, steigen gleich-
zeitig die Mieten. Die angespannte Situation auf 
dem Wohnungsmarkt macht ein Ausweichen aus 
den besonders vom Lärm betroffenen Abschnitten 
in ruhigere Nebenstraßen unmöglich. 

Wrangelkiez

Abbildung 8 
Noch gibt es Einzelhandel im Wrangelkiez, 
jedoch wird er zunehmend durch gastrono-
mische Nutzungen verdrängt

Abbildung 9  
Ideewerkstatt im Club: Nachtleben im 
Wrangelkiez - zu voll ? Zu Laut ?  
Wunderbar ? am 07.11.2012
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Methoden und Ideen – 
Was kann man tun?

Auf Initiative der Gastronom*innen im Graefekiez 
kam es bereits 2011 zu ersten Runden, in denen 
Anwohner*innen und Gastronom*innen das Pro-
blem der zunehmenden Ruhestörungen durch 
nächtliche Nutzungen gemeinsam erörterten. 
Dies führte 2012 zu einem durch eine Mediato-
rin begleiteten, strukturierten Aushandlungspro-
zess mit dem Ziel, allgemein verbindliche Spielre-
geln zu finden, die sowohl für die Gastronom*innen 
als auch für die Anwohner*innen konsensfä-
hig sind. Nachdem zunächst die Gruppen intern 
berieten wurde klar: Flächendeckende Nachtruhe 
ab 22:00 Uhr war auch von den ihren lebendigen 

Kiez schätzenden Anwohnern nicht unbedingt 
gewünscht. Wie ein Kompromiss aussehen könnte, 
wurde dann im Verlauf dreier Gesprächsrunden als 
KiezKontrakt ausgehandelt. Dieser wird heute als 
allgemein verbindliche Spielregel auch vom Bezirk-
samt kommuniziert: 

Die Außenbewirtschaftungen sollen flächen-
deckend Sonntag bis Donnerstag um 23.00 Uhr 
schließen, und Freitag und Samstag um 24.00 Uhr. 
Ab 22 Uhr sollen alle Gäste auf die Einhaltung der 
Nachtruhe hingewiesen werden.

Graefekiez
1. KiezKontrakt 

Abbildung 10 
 Die durch das Vermessungsamt auf 
Grundlage der Kiezkartierung ent-
standene Karte zu Nachtaktivität und 
Lärm im Graefekiez, Stand April 2013
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Die Immobilieneigentümer*innen sind eine wich-
tige Zielgruppe wenn es darum geht, Veränderun-
gen in der Gewerbestruktur eines Gebietes zu steu-
ern. Im Projekt lokal.leben geht es um den Erhalt 
einer wohngebietstypischen Gewerbemischung 
und die Vermeidung von auf Tourismus ausge-
richteten Monostrukturen. Die Eigentümer*innen 
entscheiden, wer das Gewerbe im Erdgeschoß 
ihrer Immobilie mietet - jedoch oftmals auf unvoll-
ständiger Informationsgrundlage. Darum wurden 

ab Sommer 2012 regelmäßige Informationsveran-
staltungen für die Immobilieneigentümer*innen 
im Graefekiez angeboten, in denen über die aktu-
ellen Entwicklungsprozesse informiert wurde 
und in denen auch viel Raum für Informations- 
und Gedankenaustausch der Eigentümer*innen 
untereinander gab. Hieraus entstanden ist ein 
erster Ansatz zu einem Kooperationsnetz der 
Eigentümer*innen im Graefekiez, der fortgeführt 
werden soll.

Graefekiez
2.  Eigentümer mit ins Boot holen

Abbildung 11

Dieser Gastronom ist dabei und sorgt 
ab 22 Uhr für Ruhe. 

Abbildung 12 
Gesprächsrunde 
mit Eigentümern im Graefekiez 
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Dieser KiezKontrakt sollte nun flächendeckend an 
alle Betreiber von gastronomischen Einrichtun-
gen mit Außenausschank kommuniziert werden. 
Zeitgleich sollte überprüft werden ob alle beste-
henden Außenausschankflächen auch mit den 
genehmigten Flächen übereinstimmen und ob 
eine schleichende Entwicklung des Wohngebie-
tes in ein Mischgebiet aufgrund des Überhand-
nehmens von auf Gäste und Touristen ausgerich-
teten gewerblichen Nutzungen zu befürchten ist. 
Also bedurfte es einer flächendeckenden Erhe-
bung. Diese sehr zeitaufwändige flächende-
ckende Erhebung konnte dank des Engagements 

zahlreicher Anwohner*innen und sogar eini-
ger Immobilienbesitzer aus dem Gebiet mit der 
durch das lokal.leben-Team entwickelten Erhe-
bungsmethode KiezKartierung an einem einzigen 
Samstagvormittag erfolgen. So konnten mit Hilfe 
von 20 engagierten Menschen alle 505 gewerb-
lich genutzten Erdgeschoss- und Souterrain-Ein-
heiten im Graefekiez aufgenommen werden. Von 
diesen werden 138 gastronomisch genutzt. Stich-
proben-Kontrollen ergaben eine zutreffende und 
sorgfältige Datenerhebung, die nun als Grund-
lage für nächste Handlungsschritte der Verwal-
tung dient. 

Graefekiez 
3. KiezKartierung
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Abbildung 13 ff. 
Kiezkartierung im  
Graefekiez am 13. April 2013
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Methoden und Ideen – 
Was kann man tun?

Durch die lokale Begrenzung ist es an diesem 
Standort möglich, alle Gastronom*innen flächen-
deckend anzusprechen und in den Konfliktlösungs-
prozess einzubinden. 2011 musste das Bezirksamt 
hier aufgrund der Beschwerdelage eine flächen-
deckende 22-Uhr-Sperrzeit erlassen. Diese wird 
von allen überwiegend eingehalten, beschert der 

Gastronomie aber kräftige Umsatzeinbußen. Das 
frühe Einräumen von Tischen und Stühlen bringt 
jedoch neue Probleme mit sich: Nach 22 Uhr gibt es 
keine soziale Kontrolle mehr auf dem Platz, Verun-
sicherung und auch mehrere Vorfälle tragen dazu 
bei, dass auch diese Situation nicht als optimal 
empfunden wird. 

Spreewaldplatz 
4. Flächendeckende 22-Uhr – Regelung schafft klare Ausgangslage.  

Was kann man tun?Was kann man tun?

Abbildung 14

Gemeinsame Auswertung der Pro-
bephase mit Anwohner*innen und 
Gastronom*innen am 25.09.2013
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Abbildung 15 
Gastronom*innen und Hostelbetreiber 
freuen sich über die Unterstützung. 

Im Folgejahr 2012 sucht das Projekt lokal.leben in 
drei aufeinander folgenden Workshops nach für 
alle tragbare Lösungen: Zunächst verständigten 
sich die Anwohner*innen über die Hauptpunkte 
der Beschwerdelage. Diese wurden dann mit den 
Gastronom*innen beraten. Schließlich einigte man 

sich infolge eines dritten Workshops auf eine pro-
beweise Aussetzung der Außenausschanksbe-
schränkung für die Saison 2013 unter bestimmten 
Bedingungen und sendete einen entsprechenden 
Vereinbarungsvorschlag an alle Gastronom*innen 
am Spreewaldplatz. 

Während des Sommers werden die Gastrono-
m*innen in ihren Bemühungen um Einhaltung 
der Nachtruhe auf mehreren Ebenen unter-
stützt: Für alle Kieze wurde eine Postkarte ent-
wickelt, die freundlich aber bestimmt auf die 

Einhaltung der Nachtruhe aufmerksam macht. 
Die Gastronom*innen wurden aufsuchend bera-
ten, und zur Unterstützung des Personals wird die 
Postkarte als Schild verteilt. 

Im Herbst 2013 wurde die Saison gemeinsam aus-
gewertet, alle Nachbarn aus den betreffenden Häu-
sern wurden flächendeckend eingeladen: Die recht 
geringe Teilnahme an der Veranstaltung kann 
als positives Signal gewertet werden. Fazit: Die 
Kommunikation zwischen Anwohner*innen und 
Gastronom*innen hat sich stark verbessert. Die 
Gastronom*innen sind ansprechbar und bemühen 

sich, die von ihren Gewerben ausgehenden Störun-
gen so gering wie möglich zu halten. Trotzdem sind 
längst nicht alle Störungen beseitigt. Vor allem die 
Probleme, die nicht direkt auf die Gastronomie, son-
dern auf die nächtliche Nutzung des Platzes und des 
daran angrenzenden Parkes zurück zu führen sind, 
sind noch ungelöst.

Spreewaldplatz  
5. Handlungsspielräume aufzeigen und ausloten

6. Aufsuchende Beratung und Postkarte als erstes nettes take-away-Produkt

7. Auswertung der Probephase 
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Abbildung 16

Ein Geschäft für Vintage- Möbel, ein 
Klamottenladen und ein Plattenla-
den mussten im Sommer 2013 nach 
Verdoppelung der Gewerbemieten am 
Standort aufgeben

Aufgrund der Vielschichtigkeit der Problemla-
gen im Wrangelkiez wurde hier zu Projektbeginn 
zunächst eine Befragung der Anwohner*innen in 
den von den nächtlichen Nutzungen besonders 
betroffenen Vorderhäusern in den touristisch stark 

frequentierten Straßen durchgeführt. Das Ergeb-
nis: Etwa 50% fühlen sich durch die touristischen 
Nutzungen beeinträchtigt, für diese war Lärm das 
dominierende Problem.

Auch die Gewerbetreibenden wünschen sich gute 
Beziehungen zu ihren Nachbarn: Durch die schon 
lange sehr angespannte Situation waren aber 
genau diese gefährdet. Darum wurde in mehre-
ren, sehr lokalen Konflikten durch das Projekt lokal.

leben interveniert und in kleinen gemeinsamen 
Lösungswerkstätten mit den jeweiligen Konflikt-
parteien auf Ausgleich bedachte Lösungsansätze 
entwickelt und in der Folge auch umgesetzt.

Wrangelkiez 
8. Anwohnerbefragung

Wrangelkiez 
9. Interventionen in kleinen lokal oder thematisch begrenzten Konflikten 

Methoden und Ideen – 
Was kann man tun?

Abbildung 17

 Im Quartiersmanagement- Büro 
werden die Aktivitäten zwischen lokal.
leben, der Eigentümern und engagier-
ten Anwohnern abgestimmt. 
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Abbildung 18

Erleichterung nach erfolgreichen 
Verhandlungen um die Vertragsver-
längerung für einen alteingesessenen 
Traditionsbetrieb im Wrangelkiez 

Der Erhalt der typischen Berliner Gewerbemi-
schung steht im Fokus der Arbeit des Netzwerks 
lokal.leben. Während der Projektlaufzeit ist ein 
sich fortsetzendes Gewerbesterben zu beobach-
ten: Die Immobilieneigentümer kündigen bei Aus-
laufen die Gewerbemietverträge und fordern eine 
bis zum Doppelten erhöhte Gewerbemiete, die viele 
Einzelhändler und Dienstleister nicht mehr zah-
len können. Sie werden zur Aufgabe gezwungen 
und die Gewerbeeinheit wird an die durch andere 

Umsatzspannen solventere Gastronomie verge-
ben. Auch wenn dieses Vorgehen rein rechtlich 
legal ist, so beeinträchtigt dieser Umstrukturie-
rungsprozess den Charakter der bislang vor-
herrschenden bunt gemischten Gewerbestruk-
tur. Mittlerweile interveniert lokal.leben und berät 
gefährdete Gewerbe. So konnte bereits drei kie-
zwichtigen Einrichtungen die gekündigt waren oder 
kurz davor standen, durch das Erhalten und/oder 
Verlängern der Mietverträge geholfen werden.

Mit Sorge beobachten die Anwohner*innen im 
Wrangelkiez die gewerblichen Umstrukturierungs-
prozesse und wollen im Rahmen einer entspre-
chenden Gewerbebefragung auch den Status Quo 
– inspiriert durch die positiven Erfahrungen mit der 
KiezKartierung im Graefekiez – flächendeckend 
erfassen. Lokal.leben unterstützt diese Idee durch 
die Bereitstellung eines entsprechenden Tool-Kits 

aus einer Anleitung und strukturierten Excelta-
bellen, die die Erfassung nach Straßenzügen und 
Hausnummern ermöglicht und dieselben Krite-
rien wie im Graefekiez berücksichtigt. Hierdurch ist 
nach Auswertung der durch die Anwohner*innen 
durchgeführten Kartierung eine Vergleichbarkeit 
zwischen den beiden Quartieren möglich.

Wrangelkiez 
10. Interventionen bei Gewerbemietern

Wrangelkiez 
11. Tool-Kit „Kiezkartierung“ 
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Wrangelkiez
12. KREUZBERG NIGHTMAP

Die KREUZBERG NIGHTMAP wurde im Sommer 
2015 im Rahmen des Projekts „lokal.leben – Netz-
werk für sozialen Zusammenhalt und Bürgerenga-
gement“ gemeinsam mit den Bewohner*innen und 
lokalen Akteur*innen des Kreuzberger Wrangelkie-
zes erarbeitet und entwickelt. Hintergrund war die 
Absicht, möglichst gezielt die Gruppe der ortsfrem-
den Besucher*innen Kreuzbergs zu erreichen und 
über die vielleicht nicht immer sichtbaren Bedürf-
nisse der Kiezbewohnerschaft zu informieren. Teile 
des Corporate Design von „fair.kiez“ (Projekt „Stadt-
verträglicher Tourismus“) sollten sich wiederfinden. 

Die KREUZBERG NIGHTMAP ist dabei mehr als 
nur „ein Stadtplan“, denn sie vereint gleich drei 
Funktionen in einem Produkt. Zunächst dient 
sie als (1) Informationsflyer, der auf positive Art 

mittels leicht lesbarer Piktogramme und kurzer 
Begleittexte in deutscher und englischer Spra-
che an ein rücksichtvolles und faires Verhal-
ten im Kiez appelliert. Darüber hinaus soll sie als 
(2)“Nacht“-Stadtplan, der Kreuzberg in dunkel 
eingezeichnete Wohngebiete und hell erleuchtete 
Hauptstraßen unterteilt, dazu dienen, nächtliche 
Besucher*innenströme zu leiten. Dabei werden 
sowohl die Interessen der Bewohnerschaft („nächt-
liche Ruhe in den ruhigen Nebenstraßen der Wohn-
gebiete“) als auch der Gäste („einfach und sicher 
über die belebten Hauptstraßen zum Ziel“) in glei-
chem Maße berücksichtigt. Und letztlich ist die 
KREUZBERG NIGHTMAP aufgeklappt ein (3)  Hin-

weisplakat, das in DIN A3-Größe an Schaufens-
tern von Bars und Spätis, von innen an Fenstern 
in Wohnungen, an Bauzäunen oder Hauswänden 

Abbildung 19 
Die KREUZBERG NIGHTMAP mit den 
vier verschiedenen Piktogrammen 

Methoden und Ideen – 
Was kann man tun?
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angebracht werden kann.

Die KREUZBERG NIGHTMAP wurde mit vier ver-
schiedenen Plakatmotiven in einer ersten Auf-
lage von 12.500 Exemplaren hergestellt und wurde 
bislang an über 180 Restaurants, Kneipen, Cafés 
sowie anderen touristisch genutzten Einrichtun-
gen, wie Hostels, Kinos, Theater und Spätis in den 
Hotspots des Bezirks (Oranienstraße, Graefekiez, 
Wrangelkiez, Südkiez Friedrichshain) verteilt. Hier-
bei wurde mitbedacht, die einzelnen Stellen über 
die Initiative zu informieren und so in die Ver-
breitung der Botschaften an die Besucher*innen 
einzubeziehen. 

Abbildung 20 
Das Informationsmaterial KREUZBERG NIGHTMAP mit vier verschiedenen Piktogrammen zu den erwünschten 
Verhaltensweisen im Kiez
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Abbildung 21 
Hinweisplakat zum Appell an ein fried-
liches und respektvolles Miteinander im 
Kiez
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Wrangelkiez
13. Begleitung und Beratung der 
Initiative Bizim Kiez

Im Wrangelkiez herrschte seit Anfang Juni 2015 
eine große Aufregung. Ursache war das Bekannt-
werden der Kündigung des türkischen Gemüse-
händlers des Ladens „Bizim Bakkal“ (auf deutsch: 
Unser Laden). Seit 28 Jahren betrieb Familie 
Çalışkan den kleinen Obst- und Gemüseladen in 
der Wrangelstraße 77 in Berlin Kreuzberg. Das 
Geschäft stellte den letzten Familienbetrieb die-
ser Art im Kiez dar. In kurzer Zeit formierte sich 
eine Anwohner*inneninitiative, die sich einmal in 
der Woche jeden Mittwoch vor dem Laden ver-
sammelte. Der Name der Initiative „Bizim-Kiez“ 
bezieht sich auf den Namen des Ladens und 
drückt den nachbarschaftlichen Zusammenhalt 
aus: Unser Kiez. Neben der Forderung, die Kündi-
gung zurückzunehmen und der Familie Çalışkan 
eine langfristige Perspektive zu bieten, geht es 
auch darum, andere Fälle von Verdrängung im 
Quartier sichtbar zu machen.

Lokal.leben war von Beginn an vor Ort präsent, 
leistete Aufklärung durch Informationen über 
Möglichkeiten rechtlichen und politischen Han-
delns seitens des Bezirks und unterstützte die 
Initiative in verschiedenen Arbeitsgemeinschaf-
ten mit Fachwissen und Material. Im Spätsom-
mer wurde die Kündigung durch den Eigentümer 
zurückgenommen. Die Protestbewegung ver-
sammelt sich aber weiterhin, da sich aufgrund 
der bestehenden Vertragsgrundlage die Situa-
tion für Bizim Bakkal hinsichtlich einer langfristi-
gen Perspektive nicht verändert hat, was im März 
2016 zur Geschäftsaufgabe führte. Klar wurde in 
diesem Zusammenhang, wie schutzlos auch alt-
eingesessene Gewerbetreibende den durch tou-
ristische Nutzungen mit verursachten Verdrän-
gungsprozessen sogar in Milieuschutzgebieten 
ausgesetzt sind, so dass nun die Forderung laut 
wird, wirksamere Instrumente zum Erhalt einer 
dem Kiezmilieu entsprechenden Gewerbemi-
schung zu entwickeln. 

Informationen zur Initiative unter:
www.bizim-kiez.de

Methoden und Ideen – 
Was kann man tun?

Abbildung 22 - Wöchentliche Anwoh-
nerversammlung vor dem türkischen 
Gemüsehändler Bizim Bakkal in der 
Wrangelstraße 77



19

 
Bizim KiezAbbildung 23 
Protestaufkleber der Initiative Bizim Kiez
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Abbildung 24

Erfahrungsaustausch ist wichtig: Das 
Thema ist noch relativ neu für die 
Bezirksverwaltungen. Verwaltungsin-
terner Austausch im November 2013

Abbildung 25-27 von links nach rechts

Dr. Torsten Kühne, Bezirkstadtrat und 
Leiter der Abteilung Verbraucherschutz, 
Umwelt, Kultur und Bürgerservice 
Pankow;

Nicht nur Friedrichshain-Kreuzberg ist von touris-
tischen Nutzungen in Wohnquartieren betroffen. 
Auch in anderen Bezirken wurden erste Erfahrun-
gen gesammelt. Nun sollen diese ausgetauscht 
werden um zu klären: Welche Methoden haben 
funktioniert? Sind diese Methoden auch in ande-
ren Bezirken anwendbar? Wie sind die Sichtwei-
sen der einzelnen Verwaltungen? Wo enden die 

Möglichkeiten der Bezirksverwaltungen und wo ist 
die Unterstützung der Landesebene notwendig? 
Am 06.11.2013 fand ein erster verwaltungsinter-
ner Erfahrungsaustausch statt, am 10.04.2014 im 
Louise-Schröder-Saal des Berliner Rathauses ein 
öffentlicher landesweiter Erfahrungsaustausch. Die 
ausführliche Dokumentation ist unter www.lokal-
leben.org zu finden.

Berlinweiter Erfahrungsaustausch 2014 - verwaltungsintern und öffentlich

Michael Näckel, DEHOGA Berlin
Friedrichshain-Kreuzberg;

Malena Medam, Clubcommission

Abbildung 28

Berlinweiter Erfahrungsaustausch 
im Louise-Schröder-Saal des Berliner 
Rathauses im April 2014
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Hotels und Touristen 

SenStadt Berlin 2012 (2012): Berlin. Orte der Internationalität 2012 

Abbildung 29 
Aus der Präsentation von Ricarda Pätzold am 
10.04.2014; 
Abbildung entnommen aus: SenStadt Berlin 2012 (2012): 
Berlin. Orte der Internationalität 2012

Berlin steht mit dem Problem touristischer Nut-
zungen in Wohnquartieren nicht alleine da: Ams-
terdam, Barcelona, Paris und zahlreiche andere 
Städte haben ähnliche Probleme. Das Projekt lokal.

leben hat begonnen, sich europaweit mit anderen 
Initiativen mit ähnlicher Zielstellung zu vernetzen, 
und stellt hier eine Auswahl guter Ideen aus ande-
ren Städten vor:

Abbildung 30

Ricarda Pätzold, Stadtforscherin beim 
Berlinweiten Erfahrungsaustausch 
April 2014
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Zweiter Berlinweiter Erfahrungsaustausch 2016: 
Stadtverträglicher Tourismus

Mit dem neuen inhaltlichen Schwerpunkt des 
von März 2015 bis März 2016 laufenden Projekts 
„lokal.leben – Netzwerk für sozialen Zusammen-
halt und Bürgerengagement “ lag der Fokus im 
Aktionsraum Kreuzberg-Nordost im Sinne der 
„Sozialen Stadt“ verstärkt auf der Fortführung 
des Dialogs mit den lokalen Akteur*innen und 
Anwohner*innen. Eine wesentliche Erkenntnis 
aus der vorherigen Projektphase war, dass zur 
Lösung des Konflikts eine direkte Ansprache der 
Besucher*innen des Quartiers nötig ist. Hierzu 
wurden im Laufe des Projekts konkrete Ideen für 
eine bildbasierte Vermittlung von erwünschten 
und unerwünschten Verhaltensweisen im Kiez im 
Sinne eines lokalen Kodex gesammelt, diskutiert 
und letztlich in Form der KREUZBERG NIGHTMAP  
(siehe Seite 16) umgesetzt. Die gesammelten 
Erfahrungen mit dem entwickelten Informati-
onsmedium sowie weiteren Ergebnisse der fort-
geführten Netzwerkmoderation und Konfliktme-
diation in den  Kreuzberger Kiezen wurden dann 
im Frühjahr 2016 anderen betroffenen Quartie-
ren und Bezirken vorgestellt.

Zu diesem Zweck lud lokal.leben am 25. Feb-
ruar 2016 zum 2. Berlinweiten Erfahrungsaus-
tausch ins Berliner Rathaus ein. Ein beson-
derer Fokus dieser Veranstaltung lag auf der 
Bürger*innenbeteiligung. In diesem Sinne wurde 
den  Bürger*innen und ihren Wünschen und Ideen 
zum Thema stadtverträglicher Tourismus viel 
Raum gegeben. Im Vorfeld wurden im Rahmen 

eines Vorbereitungsworkshops gemeinsam mit 
Bewohner*innen und Kiezinitiativen aus ande-
ren Berliner Bezirken konkrete Maßnahmenvor-
schläge und Lösungsansätze zum stadtverträg-
lichen Tourismus erarbeitet. Im Ergebnis wurde 
ein Katalog erarbeitet und vorgestellt, der zu acht 
zentralen Konfliktfeldern lösungsorientiere Maß-
nahmenvorschläge formuliert und auch Adres-
saten benennt, die die jeweiligen Maßnahmen 
umsetzen könnten. Auf dieser Grundlage wurde 
bei dem Erfahrungsaustausch ein Dialog auf 
Augenhöhe mit den anderen Teilnehmer*innen 
aus Politik, Verwaltung, Tourismuswirtschaft und 
anderen Interessierten möglich. 

In der Diskussion wurde auch deutlich, dass 
der Tourismus eine enorme Bedeutung für die 
Stadt hat und das die mit dem Tourismus asso-
ziierten Probleme nicht nur mit dem Tourismus 
zusammenhängen. Dennoch waren sich aber 
alle Beteiligten einig, dass ein berlinweites Kon-
zept für einen nachhaltigen Stadttourismus zeit-
nah umgesetzt werden sollte.  Die Vorschläge der 
Anwohner*innen stellen dafür eine gute Grund-
lage dar und wurden von den anwesenden poli-
tischen Vertreter*innen sehr positiv aufge-
nommen. Ein langfristiges Ziel sollte daher der 
Einbezug dieser Kompetenzen in die zukünftige 
städtische und bezirkliche Tourismuspolitik sein. 
Eine ausführliche Dokumentation der Veranstal-
tung ist unter www.lokal-leben.org zu finden.Abbildung 33 

Abbildung 34 - 42 
Erfahrungsaustausch 2016

 
2. Berlinweiter Erfahrungsaustausch 
im Berliner Rathhaus am 25. Februar 
2016

Abbildung 31 - 
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Abbildung 43 
Pantomime-Künstler*innen in Kontakt 
mit Gästen.

Blick über den Tellerrand: 
Das kann man noch tun

Internationale Vergleichsanalyse im Rahmen des 
Projekts„Stadtverträglicher Tourismus – internationale Erfahrungen im 
Vergleich mit Berlin und Best Practice in Friedrichshain-Kreuzberg“

Ende 2014 beauftragte das Bezirksamt Friedrichs-
hain-Kreuzberg die Clubcommission Berlin e.V., das 
o.g. Projekt umzusetzen. In der ersten Phase des 
Projektes wurde in ganz Europa nach dialogorien-
tierten Maßnahmen gesucht, die Handlungsansätze 
bieten, Konflikte in den Wohngebieten zu lösen.  
Anschließend wurden Empfehlungen für ein mög-
liches Pilotprojekt ausgesprochen. Mit der Durch-
führung der EU-weiten Vergleichsanalyse wurde 
die coopolis GmbH – Planungsbüro für koopera-
tive Stadtentwicklung - beauftragt. Es sollte eine 
Methode für den Bezirk gefunden werden, die  auf 
positive Weise auf das Verhalten der touristischen 
Gäste einwirkt und so zu einer Befriedung der Nut-
zungskonflikte beiträgt. 

Insgesamt wurden in 21 verschiedenen europäi-
schen Städten 37 Maßnahmen mit dialogorientier-
ter Ausrichtung ermittelt und analysiert. Ähnliche 
Maßnahmen wurden in insgesamt zehn unter-
schiedliche Methoden zusammengefasst, die in 
verschiedenen Aktionsfeldern wirksam werden: Im 
öffentlichen Raum, im medialen Raum, im Bereich 
der privatwirtschaftlichen Nachtökonomie oder im 
Bereich der zivilgesellschaftlichen Beteiligung. 

Aus den Ergebnissen der Vergleichsstudie und in 
Anbetracht der speziellen Aufgabenstellung des 
Bezirks ergab sich nicht nur eine Handlungsemp-
fehlung. So wurde als die kurzfristig erfolgverspre-
chendste Maßnahme zur positiven Ansprache 
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Nachtschwärmer-
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Abbildung 44 
Internationale Vergleichsanalyse: Ergeb-
nismatrix der identifizierten Methoden

der nächtlichen Besucher*innen der Einsatz von 
Künstler*innen (z.B. Pantomim*innen) im öffentli-
chen Raum in Kombination mit Mediator*innen und 
einer Medienkampagne empfohlen. In der zweiten 
Phase des Projektes wurde dieses Methodenbün-
del dann in den Sommermonaten 2015 in einem 
Pilotprojekt an ausgewählten, touristisch genutz-
ten Orten Friedrichshain-Kreuzbergs erprobt und 
evaluiert. Mehr dazu unter fair.kiez (Seite 28).
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Blick über den Tellerrand: 
Das kann man noch tun

Häufig haben Polizei, Verwaltung und An-
wohner*innen in Amsterdam eine nächtliche 
Ruhestörung oder eine das nächtliche Sicher-
heitsgefühl beeinträchtigende Situation unter-
schiedlich eingeschätzt, was dazu führte, dass 
die Anwohner*innen der Polizei oder der Verwal-
tung Untätigkeit vorwarfen, während die Polizei 
oder die Verwaltung den Bewohnern unterstellte, 
schon bei Bagatellen eingeschaltet zu werden. Um 
zu einer objektiven Einschätzung der Situationen 
zu kommen, wurde in den betroffenen Gebieten 
ein nächtliches Monitoring durchgeführt: Polizei, 
Ordnungsamt, Umweltamt und gehen gemein-
sam los und dokumentieren anhand eines Farb-
codes Vorfälle und problematische Situationen, 
welche die Sicherheit und Lebensqualität der 
Bewohner beeinträchtigen. Einzige Spielregel: Die 
Gruppe muss sich gemeinsam auf eine Bewertung 

einigen. Die Monitorings werden regelmäßig circa 
alle 3 Wochen durchgeführt, sodass im Verlauf der 
Zeit Verbesserungen oder Verschlechterungen der 
Situation festgestellt werden können. Zeitgleich 
werden meist bereits beim gemeinsamen Bege-
hen Lösungsansätze im Netzwerk der Ordnungs-
mächte und der Anwohner*innen entwickelt, 
Zuständigkeiten und nächste Schritte geklärt. 
Die Anwohner*innen erleben: Hier geschieht was. 
Verlorengegangenes Vertrauen wurde so zurück 
gewonnen. Auch wenn die Anwendung dieser 
Methode viel Ehrenamt zu nächtlichen Stunden 
von den Anwohnern und Sonderschichten von den 
Mitarbeitern der eingebundenen Behörden erfor-
derte- Es gab innerhalb kurzer Zeit spürbare Ver-
besserungen, sodass alle beteiligten Parteien der 
Ansicht sind: Der Aufwand lohnt sich!

Amsterdam
Sicherheitscheck in Farbe

Abbildung 47

Pantomimengruppe Les Pierrots de la 
Nuit, Paris

Abbildung 45 -

Paris ist bekannt für seine weltberühmten Pan-
tomimen, die ja bekanntlich schweigen. So lag es 
auf der Hand, ein Format der Aktionskunst zu ent-
wickeln, welches diese Kunstform einsetzt, um an 
nachts besonders bel(i)ebten Orten um Ruhe zu 
bitten. Das Projekt, das außer den Pantomimen 

noch verschiedene Formate der Öffentlichkeitsar-
beit und Vernetzung umfasst, ist sehr erfolgreich 
und wird von einem Netzwerk aus Kommune, Club-
betreibern,  Gastronom*innen, EU und vielen ande-
ren mehr finanziert.

Paris
Pierrots de la Nuit 

Abbildung 48

Sicherheitscheck in Farben, Amster-
dam
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Amsterdams Innenstadt wird von einem zentralen 
Punkt aus angelaufen: dem Hauptbahnhof. Darum 
ist es hier sehr gut möglich, alle Touristen durch 
eine zentrale Informationsstelle am Bahnhof mit 
Informationsmaterial zu versorgen. Alle benötigen 
einen Übersichtsstadtplan, um sich im historischen 

Gassen- und Grachtenwirrwarr zurecht zu finden. 
Diesen verschenkt die Kommune großzügig - und 
nutzt die Gelegenheit, auf der Rückseite die wich-
tigsten Spielregeln zu kommunizieren. Der Stadt-
plan wird in 12 verschiedenen Sprachen aufgelegt.

Auch in Barcelona spielt sich viel touristisches 
Leben in den engen Gassen der Altstadt ab, in 
denen auch viele ältere Menschen wohnen. Die 

Bitte, das eigene Verhalten an die Kultur des Gast-
landes anzupassen, wurde durch Litfaßsäulen im 
öffentlichen Raum kommuniziert.

Als Angebot des Amtes für Wohnen und Migra-
tion vermittelt SteG bei Konflikten im gesamten 
Stadtgebiet, v.a. in den Bereichen Nachbarschaft, 
Wohnumfeld, Stadtteil, Schule, Kindertagesstätten 
und Ausbildung. Daneben bietet SteG Fortbildun-
gen und Workshops (z.B. zum Thema „präventi-
ves Konfliktmanagement“) auch im interkulturel-
len Kontext an. Für SteG arbeiten ausgebildete 
Mediatorinnen und Mediatoren mit verschiedenen 

Sprachkompetenzen. Ziel ist es, dass Konfliktpar-
teien selbst eine einvernehmliche Lösung finden 
und Institutionen in ihrer Arbeit unterstützt wer-
den. Auch im Rahmen von Konflikten die durch 
nächtliche Ruhestörungen aufgrund touristi-
scher Nutzungen in Wohnquartieren (zum Bei-
spiel rund um den Gärtnerplatz) auftraten sind 
Mitarbeiter*innen der SteG schon häufiger aktiv 
geworden.

Amsterdam
Nachtschwärmer-Stadtplan

Barcelona
Litfaßsäule

München
Stelle für Gemeinwesenmediation – SteG München 

Abbildung 49

Auch in Amsterdam wird draussen um 
Ruhe gebeten

Abbildung 50

Temporäre Litfaßsäulen in Barcelona
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Abbildung 51 
fairkiez

Berlin  
fair.kiez

Das Projekt „Stadtverträglicher Tourismus – Inter-
nationale Erfahrungen im Vergleich mit Berlin und 
Best Practice in Friedrichshain-Kreuzberg“ wurde 
2014 auf Anregung von touristischen Akteuren 
und der clubcommission Berlin e.V. an die Wirt-
schaftsförderung des Bezirksamtes herangetragen 
und umgesetzt. Der erstmalige Schulterschluss mit 
visitBerlin, DEHOGA, Service in the City und tou-
ristischen Unternehmen aus der Gastronomie-, 
Club- und Hotelbranche Friedrichshain-Kreuz-
bergs verdeutlicht das gemeinsame Verständnis 
um die aktuelle Problemlage und zeigt den Willen, 
gemeinsam das Konfliktpotential des Nachttou-
rismus durch präventive Maßnahmen zu reduzie-
ren. Es wurde die Marke „fair.kiez“ entwickelt und 
in der zweiten Projekt-Phase das in der Vergleichs-
analyse empfohlene Pilotprojekt für Berlin umge-
setzt. (siehe Seite 24)

In Anlehnung an die Pariser „Pierrots de la Nuit“ – 
siehe Seite 26. –   wurde im Sommer 2015 in Fried-
richshain-Kreuzberg eine Künstler*innengruppe 
eingesetzt, die gemeinsam mit mehrsprachig aus-
gebildeten Straßenmediator*innen, an 15 Wochen-
end- Abenden an den Hotspots des Nachtle-
bens unterwegs war, um mit charmantem Spiel 
die nächtlichen Gäste anzusprechen. Obers-
tes Ziel war, Verständnis für die Bedürfnisse der 
Bewohner*innen zu erzeugen und über den Dia-
log die elementaren Werte des Zusammenlebens, 
Rücksicht und Fairness, ins Bewusstsein zu rufen. 
Neben lokalen Schwerpunkteinsätzen wurden 
diese Botschaften international medial verbreitet. 

Der Erfolg der künstlerischen Intervention ist unter-
schiedlich zu bewerten: Bei der überwiegend auswär-
tigen internationalen jungen Besucher*innenschaft 
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Abbildung 52    
Einsatz in der Sonntagstraße, Friedrichshain

Abbildung 53    
Parkautomat mit fair.kiez Botschaften in 
der Simon-Dach-Straße Friedrichshain

der Simon-Dach-Straße zeigte sich das geringste 
Bewusstsein für die Probleme im Kiez. Im Kreuzber-
ger Wrangelkiez, wo sich die Besucher*innenschaft 
und Bewohner*innenschaft stärker mischen, war die 
Ansprache ein Erfolg. Die Reaktionen der Gäste aber 
auch der Anwohner*innen vor Ort waren überwie-
gend positiv. Die fair.kiez-Kampagne hat sich trotz 
der kurzen Anlaufzeit von nur einem Sommer schnell 
verbreitet, die internationale Medienresonanz war 
sehr hoch und meist positiv.  Und das ist der größte 
Erfolg: Die international verbreitete Botschaft – Ber-
lin bittet seine nächtlichen Besucher*innen um Fair-
ness im Kiez.

Unter „fair.kiez“ wurde eine abteilungsübergrei-
fende Arbeitsgruppe im Bezirksamt Friedrichshain-
Kreuzberg gebildet. Maßnahmen, Aktionen und Ini-
tiativen zum Thema „Stadtverträglicher Tourismus“ 
sind unter www.fairkiez.berlin zusammengetragen.
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Fazit
Auszugsweise zitiert aus dem Abschlussbericht der 
wissenschaftlichen Begleitforschung1

Die geschilderten Nutzungskonflikte im öffent-
lichen Raum rund um die Themenfelder Gastro-
nomie, Clubkultur, Ausschankflächen und -zei-
ten, Lärmentwicklung und Verschmutzung sind 
keineswegs isoliert zu betrachten. Sie sind auch 
nicht als singuläre, kleinräumige Phänomene des 
Bezirks Friedrichshain-Kreuzberg zu bewerten. 
Ganz im Gegenteil. Der sich im Wrangelkiez, Gra-
efekiez und am Spreewaldplatz offenbarende Kon-
flikt entspringt einer systematischen und struktu-
rellen Entwicklung, wie sie in vielen wachsenden 
Metropolen weltweit zu beobachten ist. Sieht man 
durch die Brille der internationalen Stadtforschung 

auf die skizzierten lokalen Probleme, so wird deut-
lich, dass es sich um ein typisches Phänomen der 
Stadtentwicklung im Spannungsfeld globaler Ent-
wicklungstrends der postindustriellen Stadtent-
wicklung, Touristification und Night-time Economy 
handelt. Drei Entwicklungslinien der internationa-
len Debatte sind für das Verständnis des Phäno-
mens wesentlich. Sie helfen, sowohl die Ursprünge 
der vermeintlich lokalen Konfliktlagen besser zu 
verstehen als auch sich der (ordnungs-) politi-
schen Handlungsmöglichkeiten und Notwendig-
keiten bewusst zu werden.

1 Humboldt Innovation GmbH: Wis-
senschaftliche Begleitforschung zum 
Projekt lokal.leben. Netzwerk für Stand-
ortlösungen Abschlussbericht 2014 
AutorInnen Prof. Dr. Ilse Helbrecht, 
Dipl.-Geogr. Ulrike Mackrodt, Dipl.-
Geogr. Sebastian Schlüter, Studen-
tische Mitarbeit: Theresa Höhne, 
Paul Neupert, Berlin im April 2014

Abbildung 54

Ausstellung der Thesen zu tou-
ristischen Nutzungen in Wohn-
quartieren am 10.04.2014 im 
Louise-Schröder-Saal des Berliner 
Rathauses

Fazit
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Es besteht ein systematischer Zusammenhang 
zwischen der positiven ökonomischen Entwicklung 
von Städten in Zeiten der Dienstleistungsgesell-
schaft (sog. Wissensstädte oder postindustrielle 
Metropolen) und ihrer Attraktivität als Tourismus-
Destination. Die touristische Anziehungskraft wirt-
schaftlich erfolgreicher Städte prägt diese maß-
geblich. Aus Städten wie New York, Mumbai, Los 
Angeles, London oder Paris sind Touristen mit ihren 
vielfältigen Interessen und Aktivitäten nicht mehr 
wegzudenken.  Auch innerhalb Deutschlands sind 

touristisch attraktive Städte (z.B. München) in der 
Regel wirtschaftlich zumindest stabil oder pros-
perierend. Die Zunahme des Städtetourismus in 
Berlin ist somit prinzipiell als Indikator einer künf-
tig auf Wachstum beruhenden ökonomischen Ent-
wicklung zu bewerten und dabei von strategischer 
Bedeutung für das Außenmarketing der Haupt-
stadtregion. In diesem Sinne erfüllen die Gast-
ronomie- und Clubeinrichtungen in den Unter-
suchungskiezen bedeutende gesamtstädtische 
Funktionen.

In der wissenschaftlichen Betrachtung ist zu beob-
achten, dass wachsende Metropolen nicht nur 
attraktive Touristendestinationen sind. Vielmehr 
kommt dem Tourismus und seinen stadtprägen-
den Aktivitäten inzwischen ein großes Gewicht 
auch für die alltägliche Stadtpolitik zu (Pott 2007). 
Der britische Soziologe John Urry (2002) hat dies 
unter dem Begriff der gesellschaftlichen Bedeu-
tung des „Tourist Gaze“ gefasst. Demnach nehmen 
mehr und mehr Stadtbewoh-ner*innen in ihrem 
Alltagsverhalten auch die eigene Metropole und 
damit ihr Zuhause mit den  
Augen des Touristen wahr (Baumann 2002). Auch 
für das Binnenmarketing von Stadtgesellschaften 
sind – neben dem Außenmarketing – somit Strate-
gien und Taktiken der Tourismusindustrie vermehrt 
relevant. Ebenso finden auf der Ebene von Aktivitä-
ten und Aktionsräumen in der Stadt ehedem tou-
ristische Muster zunehmend Verbreitung. Es ist 
alltäglich geworden, dass Stadtbewohner*innen 
sich nicht nur am Wochenende an Flanierorten 
aufhalten, Museen besuchen und rege an Events 
in ihrer Stadt teilhaben. In der deutschsprachigen 
Diskussion wird seit den 1980er Jahren der Begriff 
der weichen Standortfaktoren verwendet, um auf 

die große Bedeutung eines attraktiven Lebensum-
felds für die Anziehung von Wissensarbeitern und 
damit den Zuzug von Humankapital hinzuweisen 
(Helbrecht/Meister 2007, Helbrecht/Dirksmeier 
2012). Der Regionalökonom Richard Florida (2002) 
reagiert in seinem Konzept der Creative City auf 
diesen Trend, indem er herausstellt, dass das „peo-
ple climate“ heute ein entscheidender Standortfak-
tor sei. In diesem Sinne stellen der Wrangel- und 
Graefekiez bedeutende Räume der Berliner Aus-
gehkultur dar, die von Berlinern vieler Bezirke nach-
gefragt werden und deren Effekte folglich nicht nur 
die Friedrichshain-Kreuzberger etwas angehen. 
Dies zeigen auch empirische Untersuchungen zum 
Nutzerverhalten: Eine Befragung im Rahmen einer 
Abschlussarbeit am Lehrstuhl für Kultur- und Sozi-
algeographie der Humboldt-Universität aus dem 
August 2012 zeigt, dass die Passanten im Wrangel-
kiez mehrheitlich aus Besuchern bestehen (55,3%); 
hierbei kommen ebenso viele Berliner*innen aus 
anderen Bezirken der Stadt in den Wrangelkiez zur 
Erholung und zum Vergnügen wie auswärtige Tou-
risten (Mieth 2012: 50).

Das Wechselverhältnis zwischen Stadtökonomie und Tourismus:

Die strategische Bedeutung des „Tourist Gaze“
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Städte wie Berlin werden innerhalb der urbanen 
Tourismusforschung als “tourist-historic cities” 
bezeichnet (Fainstein 2009). Das bedeutet, dass hier 
die Ströme der auswärtigen Besucher*innen nicht 
etwa wie in Las Vegas auf räumlich oft hoch kon-
zentrierte, artifizielle Touristenattraktionen in oft-
mals abgeschlossenen Gebieten der Stadt gelenkt 
werden (z.B. Casino-Strip, Erlebnis-Shoppingcen-
ter, Themenparks). Vielmehr liegt der Besuchsan-
lass gerade in den oftmals historischen, authen-
tischen, heterogenen und räumlich dispersen 
Besonderheiten der Stadt selbst. Solche Touris-
tenzielorte leben somit geradezu von einer wech-
selseitigen Durchdringung von Alltagsleben der 
Stadtbewohner*innen und Touristenattraktivität. 
Konflikte zwischen AnwohnerInnen und innerstäd-
tischen Tourismuszielen sind damit vorprogram-
miert. Gerade im Bereich der Night-Economy, also 
dem abendlichen und nächtlichen Vergnügungs-
leben, kommt es oftmals zu einer hochkarätigen 
Konzentration von Ausgehmeilen in einzelnen Dis-
trikten. Dieses Phänomen ist aus London ebenso 
bekannt wie aus New York, Vancouver oder Sydney. 
Hier erfüllen – ebenso wie in Berlin – diese Distrikte 
der Night-Economy eine gesamtstädtische Funk-
tion, die ebenfalls von Stadtbewohner*innen oder 
auch Einpendlern aus der Region wie überörtlichen 
Tourist*innen nachgefragt wird.Insgesamt betrach-
tet lässt ein Blick in die internationale Forschungs-
landschaft klare Rückschlüsse für die Beurteilung 
der Konfliktlage in Friedrichshain-Kreuzberg zu: 

1. Die Nutzungskonflikte in den drei untersuch-
ten Kiezen sind ein typisches Phänomen der 
internationalen Stadtentwicklung im Span-
nungsfeld von Stadtökonomie, Touristification 
(Tourist Gaze) und der Ökonomie des Nachtle-
bens (Night-Economy). Es ist daher nicht davon 
auszugehen, dass diese zukünftig weniger wer-
den. Eher ist noch eine Steigerung zu vermuten. 

2. Die Ursache der Kiezkonflikte liegt in einer 
gesamtstädtischen Entwicklung. Die Kieze 
übernehmen bedeutende Funktionen in der 
Night-Economy für die Gesamtstadt. Sowohl 
Berliner aus allen Bezirken und dem Umland 
wie auch Touristen nutzen die Attraktivität 
der Kieze als Ausgehmeilen gleichermaßen. 

3. Aufgrund der strategischen Bedeutung die-
ser Kieze für die Attraktivität der Gesamtstadt 
im Binnen- und Außenmarketing besteht eine 
gesamtstädtische Notwendigkeit, die Kon-
flikte in den Kiezen balanciert zu steuern und 
zu moderieren. Der Bezirk sollte folglich weder 
fachlich noch finanziell allein gelassen werden 
bei der Entscheidung, welche Maßnahmen, Ins-
trumente und vor allem auch Haltung gegen-
über diesen strategischen Kiez-Konflikten ein-
genommen wird.

Touristification und die Night-Economy:
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Berlins Touristenzahlen steigen seit Jahren stetig an. Neben den positiven Folgen (Wirtschafts-
wachstum; Beschäftigung, Steuereinnahmen) hat dies auch negative Folgewirkungen, insbeson-
dere für die Wohnbevölkerung in touristisch stark frequentierten Bereichen. Hierbei handelt es 
sich nicht um temporäre Einzelphänomene, sondern um die Lebensqualität in den betroffenen 
Gebieten dauerhaft beeinträchtigende Entwicklungen. 

Lärm zur Nachtzeit, Verschmutzung und Vermüllung durch Feiernde und die durch die gestiege-
nen Mieten begünstigte Entwicklung von auf Touristen ausgerichtete gewerbliche Monostruk-
turen sind die signifikantesten Phänomene dieser Entwicklung. Eine konsequente, nicht nur auf 
Einzelfälle beschränkte Ausschöpfung und Anwendung der rechtlichen Gegebenheiten (z.B. flä-
chendeckende Einhaltung der Nachtruhe ab 22:00 Uhr) würde die Attraktivität Berlins als touris-
tische Metropole beeinträchtigen - und entspricht zudem nicht der Berliner Lebenswirklichkeit. 
Diese Meinung teilt auch ein großer Teil der anwohnenden Bevölkerung. 

Die betroffenen Bezirke haben dieses Problem erkannt und suchen auf unterschiedlichste Weise, 
häufig unter Einbeziehung der lokalen Bevölkerung und des lokalen Gewerbes, nach alternativen 
Lösungen. Aufgrund knapper finanzieller und personeller Kapazitäten und auf Druck von Beschwer-
deführern müssen jedoch unter Umständen Entscheidungen getroffen werden, welche negative 
Auswirkungen auf das Image der Stadt und die Tourismuswirtschaft haben. 

Die Bezirke fordern eine stärkere Unterstützung und Verantwortungsübernahme durch die Landes-
ebene und konkrete, durch die Senatsverwaltungen für Wirtschaft und Stadtentwicklung benannte, 
Verantwortung übernehmende Ansprechpartner. Nur gemeinsam können für alle Beteiligten trag-
bare Lösungen gefunden werden. Es ist kurzsichtig gedacht, dass aus den 3,8 Mrd. € Steuermehr-
einnahmen die durch den Tourismus erwirtschaftet werden, nichts in die Bewältigung der Folge-
wirkungen in den Wohnquartieren zurückfließt. 

Berlin, den 03.12.2013

Thesen zu touristischen Nutzungen in Wohnquartieren
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Ziel dieser Publikation ist es, die Strategien, die im 
Laufe des Projekts erlernt wurde, in andere Bezirke 
hinein zu spiegeln und bei Bedarf zu übertragen. Es 
sind vielfältige eigene Erfahrungen gemacht wor-
den, zusätzlich wurde in mehreren Erfahrungs-
austausch-Veranstaltungen das Wissen Ande-
rer verfügbar gemacht. Darüber hinaus sind auch 
Erfahrungen aus dem Ausland herangezogen 
worden. 
Das Aufzeigen von Handlungsansätzen und 
Lösungsmöglichkeiten soll den Aspekt des „Nach-

haltigen Tourismus“, welcher von einem Großteil 
der Kiezbewohner*innen befürwortet oder sogar 
selbst gelebt wird, in die eigene Stadt zurück holen2. 
Das bedeutet für Berlin, die Bedürfnisse der lokalen 
Bevölkerung und der Gäste mit denen des Natur-, 
Umwelt- und Milieuschutzes zu verbinden und 
dabei eine langfristig wirtschaftliche sowie sozial 
verträgliche Entwicklung anzustreben3. 
Es gilt, die Berliner Bevölkerung, die Gastrono-
m*innen und Immobilieneigentümer*innen in 
den betroffenen Gebieten, aber auch die Bezirks- 
und Senatsverwaltungen auf diese Handlungs-
strategien und die dringenden Handlungsbedarfe 
aufmerksam zu machen. Da die viel betroffenen 
Innenstadtbezirke mit der Problemlage alleine teil-
weise überfordert sind und die nötigen Ressour-
cen fehlen, um das Problem konsequent angehen 
zu können, muss das Thema auf die Landesebene 

gehoben werden. 

Der Tourismusbereich stellt mittlerweile einen 
wesentlichen Wirtschaftsfaktor der Stadt dar. Tou-
rismus wird auf Senatsebene bisher sehr positiv 
bewertet und als „erwünscht“ nach außen trans-
portiert. Auch wenn diverse Stadtmarketingini-

tiativen bereits über die Problematik informiert 
sind (Visit Berlin, Akzeptanzmanagement), wer-
den bislang kaum entsprechende Maßnahmen in 
den betroffenen Quartieren vor Ort getroffen und 
die Konflikte bleiben inhaltlich im Hintergrund. Aus 
einer Anwohnerumfragen von visit berlin aus dem 
Jahr 2013 zum Thema Tourismusakzeptanz lassen 
sich klare Tendenzen erkennen: Die ablehnende 
Haltung der Berliner Bevölkerung gegenüber Tou-
risten nimmt zu. Eine Steuerung über weiche Ins-
trumente, reicht eventuell schon bald nicht mehr 
aus. Den Verantwortlichen für die Tourismuswirt-
schaft Berlins muss aufgezeigt werden, in welch 
kritischer Situation wir uns bereits jetzt befinden 
und dass es konkreten Handlungsbedarf gibt, um 
einer Eskalation noch rechtzeitig vorbeugen zu 
können. 
Wir hoffen, es ist uns gelungen, mit dieser Bro-
schüre erste konkrete Handlungsansätze so dar-
zustellen, dass alle Akteure, die mit den touris-
tischen Konfliktquartieren zu tun haben, Lust 
bekommen, sich weiter für das Thema zu engagie-
ren. Nur wenn sich auf allen Ebenen ein Verständ-

nis für die Problematik entwickelt können Koope-

rationen, die wir uns wünschen, erfolgreich sein. 

Berlin, im Juni 2014 und im Juni 2016
Stefanie Raab 

Schlusswort

2 Entsprechend wurde sich im Rahmen der 

Lösungswerkstätten in Graefe- und Wran-

gelkiez mehrfach geäussert. 

3 in Anlehnung an die Definition „Nach-

haltiger Tourismus“ des deutschen Tou-

rismusverbandes, vgl. http://www.deut-

schertourismusver band.de/themen/

nachhaltiger-tourismus.html 

Abbildung 55

Rückkoppelung der Projektinhalte mit 
den Politischen Gremien: lokal.leben 
berichtet in einer gemeinsamen Aus-
schussitzung von Wirtschafts- und 
Stadtentwicklungsausschuss.

Abbildung 56

...und wird auch im Abgeordneten-
haus im Rahmen des Gesetzgebungs-
verfahrens zu Partnerschaften in 
Innovationsbereichen gehört. 
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Bezirksamt Friedrichshain- Kreuzberg 

Abb. 1, 51

Ines Schernus, lokal.leben 
auf Grundlage der 
Karte von Berlin 1:10 000 
Bezirksamt Friedrichshain- Kreuzberg, 
Stadtentwicklungsamt, Fachbereich Vermessung 
Abb. 2

Bezirksamt Friedrichshain- Kreuzberg, 

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich Vermessung 
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